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Kapitel Eins


Als Erik in die Weberstraße einbog, hörte er schon den Lärm vom Gymnasium auf die Straße dringen. Seine Schritte wurden langsamer, während er durch das große Tor auf den Schulhof ging. Hastig sah er sich um. Rechts unter der alten Kastanie entdeckte er eine blaue Baseball-Kappe, und gleich daneben eine rote Mütze. Ob das die Bande aus seiner Klasse war? Vorsichtshalber ging er ganz zum linken Rand des Schulhofes und dort rasch am Zaun entlang in Richtung des Schulgebäudes. Auf dem Treppenabsatz stand sein Deutschlehrer, der heute Morgen Aufsicht hatte. Wenn Erik erst dort angekommen war, war er in Sicherheit …


„Hey, Schmirgelpapier!“, hörte er auf halber Strecke eine Stimme hinter sich, die er inzwischen viel zu gut kannte. Als Erik sich umdrehte, wurde er von einem anderen Jungen so heftig geschubst, dass er fast hingefallen wäre.


„Wa-was w-w-wollt ihr?“, stotterte er und spürte im gleichen Moment, wie er rot wurde.


„W-w-was glaubst du denn?“, äffte ihn der Anführer der Bande grinsend nach.


Erik spürte den nächsten Schlag im Rücken, der ihn gegen einen anderen der Jungen warf, die einen Kreis um ihn gebildet hatten.


„Ey, was soll ich denn mit diesem schuppigen Fisch?“, brüllte dieser und stieß Erik fort, der stolperte und zu Boden fiel.


Die Bandenmitglieder starrten angeekelt auf Eriks raue, mit Schorf und frischen Krusten übersäte Hände. „Wasch dich mal!“, brummte einer, dann folgten sie langsam dem Schulgong, der zur ersten Stunde rief.


Auf halbem Weg zum Schulgebäude stand ein Mädchen aus Eriks Klasse, das ihn erschrocken anstarrte. Bestimmt fürchtete sie, er könne sie verprügeln, weil er gegen die anderen Jungen nicht ankam. Einen Moment lang überlegte er, ob er sie zumindest böse anstarren sollte, ließ es dann aber doch bleiben.


Erik blieb noch einen Moment auf dem Boden sitzen und starrte seine rotgefleckten Hände an. In diesem Moment juckten sie besonders stark, aber Erik wusste, wenn er sich zusammenriss, konnte er das aushalten. Er hatte fast zwei Jahre lang geübt, sich nicht zu kratzen. Aber in letzter Zeit schien seine Haut noch mehr zu jucken als vorher.


Er hätte heulen können. Jeden Tag wurde es schlimmer mit dieser fürchterlichen Bande. Was hatte er den Jungen denn getan?


Als er vor zwei Wochen ins Gymnasium gekommen war, hatte er noch gehofft, schnell neue Freunde zu finden, denn sein bester Freund ging nun auf die Realschule, und so konnten sie sich nur noch nachmittags treffen. Doch die Jungen in seiner Klasse waren alle gemein, und auch die Mädchen hatten ihn von Anfang an geärgert. „Schau mal da, ein wandelndes Schmirgelpapier“, hatte eine am ersten Tag gerufen, und alle anderen hatten gelacht.


Er rappelte sich hoch und folgte den letzten Schülern ins Gebäude. Wenn er zu spät zum Unterricht kam, wurde es auch nicht besser. Zum Glück war der Lehrer schon im Klassenraum, als Erik dort ankam. So konnte er sich in Ruhe auf seinen Platz setzen, ohne nochmal von der Bande herumgeschubst zu werden.


Der Stuhl neben ihm blieb immer leer. „Ist das ansteckend?“, hatte ein Mädchen ihn am ersten Schultag gefragt, und als er den Kopf geschüttelt hatte, war sie trotzdem von ihm weggerutscht. Jetzt saß er alleine an einem Tisch, denn auch keiner der anderen Schüler wollte neben ihm sitzen.


In der ersten Stunde stand Mathe auf dem Stundenplan – früher eines seiner Lieblingsfächer, doch in der neuen Schule fand er es immer schwer, sich zu konzentrieren. In den anderen Fächern war es nicht besser, selbst in Erdkunde bekam er kaum etwas von den Erzählungen des Lehrers über den tropischen Regenwald mit. Immer, wenn Erik von seinem Tisch aufsah, glaubte er von den anderen Kindern angestarrt zu werden. Selbst einige Lehrer schienen ständig auf seine verkrusteten Hände und die rot-geschuppten Flecken am Hals zu starren.


Die Zeichen auf der Tafel verschwammen vor seinen Augen, als er an die Grundschule zurückdachte. Dort hatte er schon Freunde gehabt, bevor die Krankheit ausgebrochen war. Und als seine Haut sich stärker veränderte, holte die Klassenlehrerin ihn einmal nach vorne und erklärte seinen Klassenkameraden, dass Eriks Krankheit nichts Schlimmes war. Nichts, wovor man Angst haben müsste. Die Krankheit sei für Erik selbst zwar lästig, aber nicht wirklich ernst, hatte die Lehrerin damals gesagt.


Er war sich ziemlich sicher, dass seine Mutter dafür gesorgt hatte, dass die Klassenlehrerin das ansprach. Seine Mutter wusste immer, was sie sagen musste, um ihm zu helfen. Damals, als sein Vater in dieser Unwetternacht mit dem Auto verunglückt war, hatte Eriks Mutter auch gewusst, wie sie ihn trösten konnte.


Er schluckte, als er an diese Nacht zurückdachte. Zuerst hatten sie gemeinsam geweint, engumschlungen auf dem Boden des Wohnzimmers, wo seine Mutter nach dem Anruf des Krankenhauses langsam niedergesunken war. Dann im Taxi, das sie in die Klinik brachte, in dem sein Vater noch ein paar Minuten gelebt hatte, hatte sie schon nicht mehr geweint. Später, nachdem sie ihn alleine an der Hand einer Krankenschwester auf dem Flur hatte stehen lassen und endlich doch zurückgekommen war, hatte sie ihm zu erklären begonnen, wo sein Vater jetzt war. Und noch später, als die ersten Zeichen seiner Hautkrankheit zu sehen gewesen waren, hatte seine Mutter ihm auch dies so erklärt, dass er es verstehen und akzeptieren konnte.


Als Erik wieder zur Tafel schaute, bemerkte er, dass er einige Minuten geträumt haben musste, und schrieb schnell die ganzen Zahlen und Zeichen ab, ohne sie wirklich zu verstehen. Mathe war nicht mehr so wie früher.


In der zweiten Stunde hatten sie Deutschunterricht, und wie immer nutzten seine Klassenkameraden die Gelegenheit, ihn zu ärgern. Die Lehrerin setzte sich am Anfang der Stunde an ihr Pult, schlug ein Buch auf und sah während der nächsten fünfundvierzig Minuten kaum noch auf. Die halblaut gezischten Beschimpfungen konnte Erik noch überhören, aber die Papierkügelchen, die ständig in seinen Haaren und auf seinem Pulli landeten, machten ihn mit der Zeit immer wütender. Manchmal wäre am liebsten aufgesprungen, um irgendeines der anderen Kinder von seinem Stuhl hochzureißen und so heftig hin und her zu schütteln, wie er konnte.


Als die letzte Stunde vorüber war, schaffte es Erik, vor den anderen aus der Klasse zu flüchten. Vor dem Schultor wartete schon die Mutter auf ihn. Er bemühte sich, sie ganz normal zu begrüßen, wie er es jeden Mittag tat. Diesmal, das fühlte er deutlich, konnte sie ihm nicht helfen. Das musste er alleine schaffen, auch wenn er noch nicht wusste wie.


„Und, wie war die Schule heute?“, fragte sie.


„Ganz okay“, brummte er nur.


Zum Glück gehörte Eriks Mutter nicht zu denen, die ihre Kinder immer vor anderen Leuten abküssen und ihnen über den Kopf streichen wollten. Früher hatte er meist auf dem Nachhauseweg ihre Hand genommen, aber sie hatte auch nie etwas gesagt, wenn er lieber ein paar Schritte vor ihr gehen und Steine kicken wollte. Heute blieb er dicht neben ihr. Als sie jedoch in die Heinrich-Heine-Allee einbiegen wollte, blieb Erik stehen und sah sie erstaunt an.


„Hast du etwa vergessen, dass du Oma versprochen hast, ihr beim Aufräumen des Dachbodens zu helfen?“, fragte die Mutter und lächelte. „Der Unterricht heute muss ja besonders interessant gewesen sein, wenn du dich daran nicht mehr erinnern kannst.“


Erik schüttelte verdutzt den Kopf. Tatsächlich, vorletzten Sonntag hatte er Oma versprochen, heute für ein paar Stunden vorbeizukommen. Da war ihm die Vorstellung, die ganzen alten Sachen in den Händen zu halten, noch aufregend erschienen; doch nun wollte er eigentlich viel lieber nach Hause und sich mit einem Comic aufs Bett legen. Bestimmt würde er jetzt den ganzen Nachmittag nur an die nächsten Schulstunden denken. Aber versprochen war versprochen.


Er murmelte etwas Undeutliches und trottete dann neben seiner Mutter her zum Haus der Großmutter, die schon die Haustür aufriss, als die beiden gerade durch die Gartenpforte gingen.


„Ach, das ist aber schön, dass du tatsächlich kommst, Erik!“, rief sie und winkte ihn und seine Mutter hinein. Schon im Flur roch es nach grünen Bohnen, und als sie in die Küche kamen, sah Erik sofort, dass Oma tatsächlich mal wieder genau die Sachen gekocht hatte, die er am wenigsten mochte.


Aber er wusste auch, Mama freute sich immer darauf, wenn sie bei Oma die gleichen Dinge bekam, die sie in ihrer Kindheit gerne gegessen hatte. Also aß Erik gewöhnlich Kartoffeln, bis er satt war, und nahm vom Rest nur so viel, dass die Großmutter nicht beleidigt sein konnte.


Nach dem Mittagessen verabschiedete sich seine Mutter, und Erik folgte Oma, die ein wenig mühsam die Treppe hochging, ins obere Stockwerk. Er wusste, wie man die Leiter herabziehen konnte, die auf den Dachboden führte, aber zuerst musste die Großmutter die Luke entriegeln – dafür würde Erik vielleicht in ein oder zwei Jahren groß genug sein.


Oma konnte die steile Leiter schon lange nicht mehr hinaufsteigen, daher zog Erik ihr einen Stuhl ins Treppenhaus gleich unter die Luke zum Dachboden. So konnte er sie bei allem, was er fand, gleich fragen, ob sie es noch verwahren oder wegwerfen wollte.


„Denk dran“, sagte die Großmutter, nachdem sie sich gesetzt hatte, „dass ich dir nachher ein bisschen Geld gebe für deine Mühe.“


„Das musst du doch nicht“, widersprach Erik halbherzig, freute sich aber natürlich dennoch. Davon konnte er bestimmt einen neuen Comic kaufen. Während er die Leiter hochstieg, überlegte er schon, ob er gleich auf dem Heimweg noch an einem Kiosk vorbeilaufen sollte oder erst am nächsten Mittag nach der Schule. Wenn er heute zu spät nach Hause käme, würde sich Mama Sorgen um ihn machen. Andererseits mochte sie es nicht, dass er sein Geld für Comics ausgab, und würde ihn am nächsten Mittag bestimmt nicht in Ruhe den Comic-Laden durchstöbern lassen … Aber darüber konnte er sich später noch Gedanken machen.


Auf dem Dachboden angekommen, begann er erst mal, die verschiedenen Truhen zu öffnen. In einer fand er Kleider, die er der Oma zeigte und schließlich Stück für Stück hinunterwarf. Großmutter packte alle in eine große Tüte, die seine Mutter später mit dem Auto zur Altkleidersammelstelle bringen sollte – „Die sind zwar schon seit fünfzig Jahren unmodern, aber vielleicht kann sie ja doch noch jemand brauchen“, meinte seine Oma. Erik konnte sich zwar nicht vorstellen, dass irgendjemand freiwillig so altmodische Kleider anziehen sollte, hätte es aber ebenfalls zu schade gefunden, sie einfach wegzuwerfen.


Viel spannender aber war ein alter Schaukelstuhl aus dunklem Holz und noch dunklerem Leder, der mit einem Bettlaken abgedeckt war. Seine Großmutter seufzte leise, als Erik sie danach fragte.


„Ja, der müsste repariert werden“, sagte sie, „dein Vater wollte das damals probieren, aber dazu ist er nicht mehr gekommen. Wenn du jemanden kennst, der sich auf so etwas versteht und den Schaukelstuhl auch vom Speicher holt, kannst du ihn gerne haben.“


Vorsichtig setzte Erik sich auf die Kante des Schaukelstuhls, aber er merkte sofort, dass er leicht nach links sackte. Die eine Kufe schien gebrochen zu sein. Er deckte den Stuhl wieder zu und nahm sich vor, seine Mutter zu fragen, ob sie jemanden wusste, der das reparieren konnte.


In der nächsten Kiste fand er allerlei Gerümpel, Reiseandenken seiner Großeltern, ein paar Bücher und schließlich eine Schiefertafel, die er zuerst nur verständnislos anstarrte, ehe er begriff, dass Oma darauf wohl Schreiben gelernt hatte.


„Schreibhefte waren damals ja viel zu teuer“, nickte sie, als er ihr die Tafel zeigte. „Die ist zu schade zum Wegwerfen, leg sie doch in die andere Truhe, und lass mich die Andenken mal sehen.“


Während Oma die vergilbten Postkarten und die anderen Souvenirs betrachtete und manchmal leise seufzte, bevor sie das nächste Teil in die Hände nahm, sah Erik sich die Bücher an. Er brauchte eine ganze Weile, bis er zumindest einige Buchstaben dieser Schrift entziffern konnte. Dann erinnerte er sich daran, dass Oma auch ganz merkwürdig schrieb. Diese Bücher mussten wirklich schon alt sein.


Nachdem sie ihm die Reiseandenken wieder zurückgegeben hatte, packte er diese ebenfalls in die andere Truhe.


„Magst du ein Glas Limonade?“, fragte die Oma. Erst jetzt merkte er, dass er tatsächlich durstig war; hier auf dem Dachboden war es ziemlich staubig.


„Bring mir doch bitte die Bücher mit herab“, bat seine Oma. Er gab ihr den kleinen Stapel Bücher und lief in die Küche, um sich ein Glas Limo zu holen.


Als er zurückkam, hatte sie die meisten Bücher schon durchgesehen. Sie erklärte Erik kurz, wovon die Bücher handelten, und er sah sie immer skeptischer an – so etwas hatten die Großeltern gelesen?


Beim vorletzten Buch stutzte Oma, betrachtete es von allen Seiten und las dann das Inhaltsverzeichnis. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das kenne ich gar nicht“, sagte sie erstaunt. „Bestimmt hat dein Opa es mal geschenkt bekommen.“


„Kannst du diese Schrift eigentlich lesen?“, fragte Erik und betrachtete neugierig das Bild auf der Seite, die Oma zufällig aufgeschlagen hatte. Es zeigte eine Art Schmetterling mit einem menschlichen Gesicht und richtigen Armen und Beinen, der erschrocken auf einen Punkt außerhalb des Bildes deutete.


„Selbstverständlich“, lachte die Großmutter. „Damals haben hier in unserer Gegend alle Menschen so geschrieben. Soll ich dir etwas vorlesen? Du hast doch Märchen immer so gerne gemocht.“


„Ich gehe mir vorher nur noch ein Glas Limo holen“, sagte Erik. Natürlich war er für Märchen schon längst zu alt, aber das klang weniger anstrengend, als den Dachboden weiter aufzuräumen. Er hatte noch immer einen ganz trockenen Hals von dem ganzen Staub dort oben. Vorsichtshalber nahm er die ganze Flasche und ein zweites Glas für die Oma mit, falls sie vom Lesen auch einen trockenen Mund bekommen würde.


„Hier, die erste Geschichte ist nicht so lang“, sagte sie, als er zurückkam. „Ich weiß wohl nicht, wovon sie handelt, aber die Bilder sind hübsch“, fügte sie hinzu.


Erik zog leicht die Augenbrauen hoch, nickte dann aber. Er mochte Oma wirklich, auch wenn sie manchmal ein bisschen merkwürdig war. Im Schneidersitz hockte er sich neben sie auf den Boden und versuchte, möglichst gespannt auszusehen, während sie ihre Lesebrille aufsetzte, die immer an einer goldenen Kette um ihren Hals hing.


„So, dann wollen wir mal“, sagte Oma und räusperte sich kurz. „Das Märchen heißt Die Quelle der Hoffnung. Es war einmal ein Mädchen, das von einem bösen Zauberer verflucht worden war und von Stund an darniederlag …“


Erik trank einen Schluck Limo. Für diese Art Märchen war er wirklich zu alt. Bestimmt hatte das Mädchen einen tapferen Bruder, der sie von ihrem Fluch erlösen würde. Aber dass Oma diese Schrift so leicht lesen konnte, fand er wirklich klasse. Das würde er auch gerne lernen. Dann könnte er sich mit Freunden geheime Botschaften schreiben, die kein Lehrer entziffern konnte … wenn er irgendwann auch in der neuen Klasse Freunde fand.


Beim Gedanken an die Schule begann sein rechter Unterarm zu jucken. Er kratzte sich nur ganz leicht, so dass die Haut nicht aufriss. Vielleicht, dachte er, war es doch besser, Oma zuzuhören. Das würde ihn zumindest ein bisschen ablenken.


„… weil sie aber ein gutes Mädchen war“, las sie gerade, „bat sie die Alte herein, und trotz der Schmerzen, die ihre wie Feuer brennende Haut ihr bereitete, stellte sie einen Kessel aufs Feuer und kochte der Alten aus ihren letzten Vorräten eine nahrhafte Suppe. Doch als sie gegessen hatten, verwandelte sich die Alte vor ihren Augen in eine wunderschöne Fee, die ihr zum Dank ein großes Geheimnis zu verraten versprach – den Ort, an dem die ‚Quelle der Hoffnung‘ lag. Denn, so sprach die Fee, wenn sie von dieser Quelle trinken würde, würde ihre Haut wieder so glatt und rein werden, wie sie es einst war, und der böse Fluch würde von ihr abfallen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Bist du so lieb und gibst mir auch ein Glas Limo?“


Verdattert sah Erik auf. Er hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ihn die Geschichte gefangengenommen hatte. „Natürlich“, murmelte er und füllte rasch das zweite Glas. Ungeduldig wartete er, bis die Oma ein paar Schlucke getrunken hatte und ihm das Glas wieder zurückgab. Sie rückte ihre Brille zurecht, räusperte sich erneut und schlug dann endlich das Buch wieder an der Stelle auf, die sie mit einem Finger als Lesezeichen markiert hatte.


„Also, wo waren wir“, murmelte sie, „mal sehen … ohne eine Spur zu hinterlassen. Da dankte das Mädchen der guten Fee tausendfach und folgte ihr bereitwillig durch Wälder und Wiesen, Berge und Täler. Viele Tage und Nächte waren sie unterwegs, bis sie endlich die Quelle der Hoffnung erreichten. Dort sank das Mädchen neben dem sprudelnden Nass nieder und trank von der Quelle, und als sie wieder aufsah, war ihre Haut wieder makellos wie ehedem, doch die Fee war entschwunden. Das Mädchen musste noch viele Gefahren bestehen, ehe es in Frieden leben konnte, doch dies ist eine andere Geschichte. Und, wie hat dir das Märchen gefallen?“


„Wo ist denn jetzt diese Quelle?“, fragte Erik. „Steht darüber nicht mehr in dem Buch?“


Seine Oma blickte ihn lange nachdenklich an, ehe sie antwortete. „Es ist nur ein Märchen“, sagte sie schließlich ruhig, „das weißt du doch?“


„Klar, ich bin doch kein kleines Kind mehr!“, entgegnete Erik entrüstet. „Soll ich noch ein bisschen weiter aufräumen?“


„Vielleicht legst du einfach die Bücher wieder weg, trinkst die Limo aus und gehst nach Hause“, schlug seine Oma vor. „Bestimmt musst du noch Hausaufgaben machen, und es ist schon spät. Wenn du magst, kannst du ja nächste Woche wiederkommen. Ach ja“, sie sah sich suchend um, „wo habe ich noch gleich mein Portemonnaie …“


„Lass nur, Oma“, hörte Erik sich sagen. „Es hat mir doch auch Spaß gemacht, diese ganzen Sachen zu sehen.“


„Dann nimm wenigstens das Buch hier“, sagte Oma bestimmt und drückte ihm das alte Märchenbuch in die Hand. „Deine Mutter kann diese Schrift auch lesen, falls du es alleine nicht schaffst. Aber eigentlich ist es ganz einfach, die Kleinbuchstaben zu verstehen, und den Rest kannst du bestimmt erraten.“


„Danke“, sagte Erik erstaunt. Einen Moment lang ärgerte er sich, dass er so dumm gewesen war – jetzt konnte er sich doch keinen Comic kaufen. Aber irgendwie hatte er das merkwürdige Gefühl, etwas Besseres bekommen zu haben.


Wie Oma schon gesagt hatte, war diese alte Schrift eigentlich nicht schwer zu entziffern. Dennoch fand Erik es sehr anstrengend. Als er am Abend eine halbe Seite der nächsten Geschichte gelesen hatte, in der das Mädchen einem ganz drolligen und scheinbar sehr hilfsbereiten, aber in Wahrheit bösen Zwerg gegenüberstand, begannen seine Augen von der ungewohnten Anstrengung zu brennen. Er schlug das Buch zu, legte sich auf sein Bett und starrte die Decke an, bis seine Mutter ihn zum Abendbrot rief.


Am nächsten Tag in der Schule wurde er wieder gehänselt und in der großen Pause von einigen Jungen herumgestoßen, bis zufällig ein Lehrer vorbeikam und die anderen Kinder lachend wegliefen. Da dachte er wieder an das Märchen von der Quelle der Hoffnung. Natürlich wusste er, dass Märchen nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten. Sie waren eine reine Erfindung, mehr nicht. Dennoch, fand er, war es ein merkwürdiger Zufall, dass er ausgerechnet jetzt den Dachboden seiner Oma aufräumen sollte und dabei dieses Buch gefunden hatte, das die Großmutter gar nicht kannte. Und dass sie ihm dann noch genau diese Geschichte vorgelesen und am Ende das Buch geschenkt hatte – konnte das wirklich noch ein Zufall sein? Oder gab es vielleicht doch eine gute Fee, die auch ihm den Weg zu dieser Quelle zeigen wollte?


Wieder zu Hause, setzte Erik sich an seinen Schreibtisch und schlug erneut die Geschichte von der Quelle der Hoffnung auf. Er brauchte fast zwei Stunden, um sie komplett zu lesen, doch am Ende hatte er nichts Neues erfahren – nirgendwo stand, wo diese Quelle zu finden sein sollte. Auch wenn er nicht glaubte, dass es die Quelle wirklich gab und dass sie ihm helfen konnte – wenn er ehrlich war, wünschte er sich nichts mehr, als sie zu finden. Trotzdem dauerte es noch zwei Tage, bis er zum ersten Mal von der Quelle der Hoffnung träumte.









Kapitel Zwei


Zuerst erkannte Erik die Quelle gar nicht.


Klares Wasser schoss aus einem Felsen empor, landete auf einer Wiese und wurde dort zu einem Bächlein, so schmal, dass er sich nicht sicher war, ob das Wasser nicht im nächsten Tal spurlos versickern würde, ohne jemals den Weg zum Meer zu finden.


Irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass diese besondere Quelle auch an einem besonderen Ort entspringen müsste, wie einer Tafel aus poliertem Stein, in die die Worte ‚Quelle der Hoffnung‘ gemeißelt wären. Dennoch begriff er schließlich, was er da im Traum vor sich sah.


Erik wollte näher an die Quelle herangehen, doch dann merkte er, dass er gar nicht auf dem Boden stand. Er musste ein Stück über der Quelle in der Luft schweben. Wenn er seine Hände bewegte, als wolle er schwimmen, konnte er die Quelle langsam umkreisen, kam jedoch nicht näher heran. Er streckte die Hände nach dem Wasser aus, das ihn heilen konnte, aber zu viele Meter trennten ihn vom Boden. Je mehr er strampelte, desto höher wurde er gehoben, bis ihn schließlich ein Wind erfasste, der ihn weit weg über Berge und Wälder trug, immer schneller und weiter, bis die Welt direkt unter ihm in einem riesigen Wasserfall endete.


Als er erwachte, glaubte er noch das Echo seines eigenen Schreies zu hören. Sein Pyjama war durchgeschwitzt, und er atmete so schnell wie nach einem Hundertmeterlauf. So ein verrückter Traum, dachte er und ärgerte sich im gleichen Moment, dass er diesem Unfug überhaupt so viel Beachtung geschenkt hatte. Am nächsten Morgen würde er das alte Märchenbuch einfach in die Truhe legen, in der sein Kinderspielzeug aufbewahrt wurde, und keinen weiteren Blick hineinwerfen. Dieser Quatsch war nur etwas für kleine Kinder, aber nicht für zehnjährige Jungen, die schon aufs Gymnasium gingen.


Langsam öffnete sich Eriks Tür. „Alles in Ordnung?“, fragte seine Mutter leise.


Erik nickte. „Nur ein Alptraum“, sagte er, „aber jetzt ist wieder alles okay.“


Seine Mutter lächelte ihm zu und zog die Tür leise wieder ins Schloss, als müsse sie noch auf jemand anderen Rücksicht nehmen, der nicht wach war. Manchmal, dachte Erik, schien sie einfach vergessen zu haben, dass sein Vater nicht mehr hier war.


Am nächsten Morgen räumte er das Buch seiner Oma schnell in die Spielzeugtruhe, ehe er zum Frühstück hinunterging.


„Ist auch wirklich alles in Ordnung?“, fragte die Mutter, als sie ihm Orangensaft eingoss.


Erik wusste, worauf sie anspielte; er hatte selbst beim Waschen die neuen Stellen am Hals und am linken Arm entdeckt, wo er sich in der Nacht gekratzt haben musste.


„Vielleicht sollte ich die Handschuhe nochmal probieren“, schlug er vor. Eigentlich hasste er es, mit diesen dünnen weißen Stoffhandschuhen schlafen zu gehen, aber das war immer noch besser, als morgens mit lauter neuen Wunden aufzuwachen.


„Ich hatte gedacht, das sei nicht mehr nötig“, sagte die Mutter.


Erik senkte den Kopf. Er wollte nicht, dass Mama sich seinetwegen immer so viel Sorgen machte. Gerne hätte er sie beruhigt und ihr versprochen, dass das nicht mehr vorkommen würde, aber das konnte er nicht.


„Ich rufe René nachher mal an, vielleicht können wir heute Nachmittag zusammen Schwimmen gehen“, sagte er stattdessen.


Die Mutter nickte. Sie schien immer zufrieden zu sein, wenn Erik mit anderen Kindern zusammen war. Genaugenommen blieb nur noch René, sein bester Freund aus der Grundschule. Er hatte nie viele Freunde gehabt, auch wenn er früher immer mit allen Klassenkameraden gut ausgekommen war. Doch das genügte nicht, einen von ihnen anzurufen und gemeinsam etwas zu unternehmen. Außerdem waren Fahrradtouren und Schwimmen mit René einfach am spannendsten, und mit niemandem sonst hatte Erik je ein so tolles Baumhaus gebaut.


Aber erst mal musste er den Morgen in der Schule überstehen. Diesmal gelangte er problemlos ins Klassenzimmer, doch schon in der ersten Fünfminutenpause setzten sich zwei der blödesten Jungen auf seinen Tisch und unterhielten sich so laut über einen Science Fiction-Film, dass alle anderen Kinder es hören mussten – „Boh, waren die Außerirdischen eklig“, sagte der eine, „zum Glück haben normale Menschen nicht so eine zerfledderte Schlangenhaut!“


„Normale Menschen waschen sich ja auch und leben nicht auf Müllbergen zwischen Würmern und Ratten“, fügte der andere hinzu, „da ist es ja kein Wunder, dass die Außerirdischen so eklig sind!“


Auch wenn Erik sich fest vorgenommen hatte, nicht zu reagieren – jetzt sprang er auf und ging schnell hinaus in den Flur. Er hörte die ganze Klasse noch lachen, als er schon die Treppe hinunterlief, die auf den Schulhof und zu den Toiletten führte. Als er schnelle Schritte hinter sich hörte, drehte er sich verwundert um und sah das Mädchen, das ihn gestern so erschrocken angeschaut hatte, als er herumgeschubst worden war.


„Hey, warte doch mal“, rief sie.


Da platzte Erik der Kragen. „Könnt ihr mich nicht einfach mal in Ruhe lassen?“, fauchte er das Mädchen an, das verdutzt stehenblieb.


Sie sah traurig und vielleicht ein wenig verletzt aus, als er sich umwandte und davonlief. Aber das konnte ihn nicht täuschen. Er wusste genau, dass er in dieser neuen Klasse keine Freunde hatte. Hier waren alle gegen ihn.


Während der anderen Stunden blickte er stur geradeaus, auch wenn noch so viele Papierkügelchen in seinen Haaren landeten, und dachte nur an den Nachmittag, wenn er mit seinem besten Freund spielen würde.


Erst auf dem Heimweg bemerkte er, dass er diesmal auch mit Kletten beworfen worden war, diesen kleinen grünen Knübbelchen, die man manchmal auf der Hose fand, nachdem man auf einem verwilderten Grundstück Indianer gespielt hatte. Die meisten konnte er unauffällig vom T-Shirt zupfen, und die anderen entfernte die Mutter aus Eriks Haaren, ohne ein Wort zu sagen. Vielleicht, so hoffte er, dachte sie, er hätte in der Pause mit den anderen Kindern im Gebüsch rings um den Schulhof Verstecken gespielt.


Wenigstens hatte René am Nachmittag tatsächlich Zeit und Lust, zum Baggersee Schwimmen zu gehen. Erik war schon lange nicht mehr im Hallenbad gewesen. Die Erwachsenen sahen ihn dort immer so prüfend an, und in dem klaren Wasser konnte er seine verkrusteten Wunden und die Narben nicht verstecken. Außerdem juckte seine Haut danach immer stärker, vielleicht wegen des Chlors, meinte seine Mutter.


Am Baggersee mit René war alles anders. Erik spürte, wie gut ihm die Sonne tat. In der Hitze löste sich die abgestorbene Haut, bis er sich tatsächlich wie eine Schlange fühlte. Und das Wasser brannte anfangs ein bisschen, fühlte sich dann aber wunderbar weich an. Am meisten liebte er es, sich an dem Holzfloß in der Mitte des Sees festzuhalten und an seinen Füßen den Tang vorbeischweben zu spüren, der ihn sanft streichelte.


Als sie an diesem Nachmittag nebeneinander in der Sonne lagen, hatte Erik plötzlich das Gefühl, René von dem Märchen über die Quelle der Hoffnung erzählen zu müssen. Beste Freunde waren schließlich dafür da, dass man mit ihnen zusammen träumen konnte.


„Hör mal, ich habe gerade in einem Buch etwas gelesen“, begann er, „über eine Quelle, die Hautkrankheiten heilen kann, wenn man von ihr trinkt.“


Obwohl er noch gar nicht erwähnt hatte, dass es sich bei diesem Buch um ein Märchenbuch handelte, hörte er seinen Freund neben sich leise lachen.


„Klar, und vor ein paar Wochen konnte irgendwo in Südamerika eine blinde Frau plötzlich wieder sehen, nachdem sie aus einer anderen Quelle getrunken hatte“, entgegnete René. „Habe ich auch in den Nachrichten gesehen. Quellen sind momentan ziemlich angesagt. Aber du glaubst doch hoffentlich nicht an diesen Quatsch?“


„Nein, natürlich nicht“, hörte Erik sich sagen. „Ich bin doch kein Kind mehr.“


„Na also“, murmelte René zufrieden.


Vielleicht, dachte Erik, hatte sein Freund gar nicht so unrecht. Märchen waren wirklich etwas für Kinder. Es hatte keinen Zweck, wenn er weiter von dieser dummen Quelle träumte, die ja doch nicht existierte. Immerhin gab es auch andere Dinge als die Schule, zum Beispiel hier am Baggersee in der Sonne zu liegen und ungestört dösen zu können.


„Wie sieht’s aus, sollen wir mal zum Floß schwimmen?“, fragte René irgendwann.


„Schwimm ruhig schon vor, ich bleibe noch ein bisschen liegen“, sagte Erik träge, ohne die Augen zu öffnen. Er hörte, wie René sich hochrappelte, die Taucherbrille aus dem Rucksack nahm und dann in Richtung Ufer lief.
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